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«Bildung ist nicht das Befüllen von 
Fässern, sondern das Entzünden von 
Flammen.»
 Heraklit

Dieses so alte und doch so wahre 
Wort hat und soll in Zukunft  unse-
re Bemühungen begleiten, das Cur-
riculum immer wieder den neuen 
Erkenntnissen der Lehre und den 
Bedürfnissen des Arbeitsmarktes an-
zupassen. Das Curriculum muss sich 
bewegen, Stagnation führt zu Mittel-
mässigkeit.

Beginn der Reformen der 
 universitären medizinischen 
Ausbildung
Seit Beginn der 1960er-Jahre gab es 
in verschiedenen Ländern Reform-
bestrebungen für die universitäre 
medizinische Ausbildung, die wäh-
rend der 50 vorangegangenen Jahre 
mehr oder weniger unverändert ge-
blieben war. Auslöser dieser Bestre-
bungen waren Probleme wie einer-
seits die explosionsartige Zunahme 
der zu vermittelnden Lehrinhalte 
aufgrund der rasch fortschreitenden 
Spezialisierung der Disziplinen und 
andererseits Ausbildungsformen, 
die keinen ausreichenden Bezug zur 
Realität des späteren Berufslebens 
hatten.
Grundlegende Reformen begannen 
ab 1975 in Kanada (MacMaster-
Universität in Hamilton, Ontario) 
und ab 1980 in Holland (Maastricht) 
aufgrund von erkannten Mängeln in 
der Ausbildung der Ärzte und der 
neuen Erkenntnisse aus Pädagogik 
und  Psychologie. Die neuen Konzep-
te zielten auf eine bessere Integration 
der vorklinischen und klinischen 
Inhalte, auf das Lernen in Umgebun-
gen, die dem späteren Berufsleben 
besser entsprachen (Lernen in Grup-
pen, Selbststudium) und das Erarbei-

ten des Stoff s aufgrund vorgegebener 
Probleme aus der Praxis mit Eigen-
verantwortung des Studierenden im 
Lernen (problem-based learning).
In der Schweiz begann die medizi-
nische Fakultät Genf 1992 mit einer 
Studienreform in Anlehnung an das 
Modell MacMaster, in Bern entwi-
ckelte die medizinische Fakultät ein 
ähnliches Modell, das 1996 mit ei-
ner Pilot-Gruppe von 60 Studieren-
den im ersten Semester startete. Die 
vorhandenen, einschlägigen Gesetze 
und Verordnungen bezüglich der 
Ausbildung in den universitären 
Medizinalberufen behinderten al-
lerdings die Reformbestrebungen. 
Der Bundesrat gab deshalb einer Ex-
pertengruppe die Erarbeitung eines 
neuen Gesetzes für die universitären 
Medizinalberufe in Auft rag (Fleiner-
kommission 1996/1997). Das daraus 
resultierende Medizinalberufegesetz 
(MedBG) wurde 10 Jahre später ein-
geführt.

Beginn der Reformen an 
den veterinärmedizinischen 
Fakultäten
Die Aufb ruchstimmung der univer-
sitären medizinischen Ausbildung 
ergriff  auch die veterinärmedizi-
nischen Fakultäten. An beiden Fa-
kultäten in Bern und Zürich wurde 
erkannt, dass eine grundlegende Re-
form dringend notwendig war. 1994 
fand in Bern ein Seminarzyklus für 
Fakultätsmitglieder statt, die über 
die aktuellen Reform-Konzepte ori-
entierten (problem-based learning). 
Die Berner Fakultät beschloss dar-
aufh in eine substantielle Studienre-
form. In der Zwischenzeit erarbeitete 
eine gemeinsame Studienreform-
kommission, gebildet aus Vertretern 
der Professorenschaft , des Mittelbaus 
und der Assistierenden der beiden 
veterinärmedizinischen Fakultäten 

Bern und Zürich, die Rahmenbe-
dingungen und Zielvorstellungen; 
die von den Fakultäten im Novem-
ber 1995 verabschiedet wurden. Ein 
gemeinsames Grobkonzept wurde 
entwickelt. Während Zürich sich 
1997 für ein schrittweises Vorgehen 
entschied, plante Bern eine Vollre-
form des Studiums; der Auslöser 
dafür war unter anderem, dass die 
vorklinischen Fächer, welche bis-
her von der medizinischen Fakultät 
unterrichtetet wurden, nicht mehr 
für die Veterinärmedizin angeboten 
würden. In Bern wurden daraufh in 
Subkommissionen gebildet, welche 
spezifi sche Aufgaben im Reformpro-
zess übernehmen sollten.

Vetsuisse: Ein Pilotprojekt 
der Schweizer Universitäts-
konferenz (SUK)
1999 beschloss die Schweizer Uni-
versitätskonferenz (SUK) vor allem 
aus fi nanziell motivierten Gründen, 
in einem Pilotprojekt auszuloten, wie 
Synergien zwischen Fakultäten uni-
versitätsübergreifend entwickelt und 
genutzt werden könnten. Die beiden 
veterinärmedizinischen Fakultäten 

erhielten daraufh in den Auft rag, sich 
mit dieser Zielsetzung zu einer Fa-
kultät zusammenzuschliessen. Der 
Leitungsausschuss Vetsuisse verlang-
te von den beiden Fakultäten, ein 
gemeinsames Reformkonzept in der 
Lehre zu erarbeiten. Die Vorsitzen-
den der Lehrkommissionen der bei-
den Fakultäten erarbeiteten aufgrund 
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Von den Dozierenden 
 wurde ein Umdenken 

der gewohnten 
Lern konzepte gefordert.
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bisheriger Konzepte die Grundlagen 
für eine umfassende Reform, be-
kannt als Suter-Hübscher-Plan.
In Bern wurde unterdessen mit 
Hochdruck an der Umsetzung des 
lokalen Reformkonzepts gearbeitet. 
Mit der Annahme eines Derogations-
gesuchs durch das Departement des 
Innern wurde die Erprobung neuer 
Ausbildungs- und Prüfungsmodel-
le ermöglicht, das heisst, es wurden 
die rechtlichen Voraussetzungen für 
Abweichungen vom bisherigen Recht 
und das Austesten von Reformen 
wurden somit geschaff en. Obwohl 
die Finanzierung der Reform durch 
verschiedene Quellen ermöglicht 
wurde (z. B. BAG), waren die Mittel 
beschränkt. Mit dem Herbstsemes-
ter 1999 starteten die ersten Studi-
enanfänger in den neu konzipierten 
Berner Studiengang, der «neues Cur-
riculum» genannt wurde. Von den 
Dozierenden wurde Flexibilität und 
ein Umdenken der gewohnten Lern-
konzepte gefordert, die Belastung der 
Dozierenden durch die Fortführung 
des bisherigen Studiengangs parallel 
zur laufenden Entwicklung des neu-
en stiess dabei wiederholt an Gren-
zen.

Das neue Berner Curriculum: 
Fächer des Studiums
Das Studium gliederte sich in vier 
Phasen, die eine fortschreitende In-
tegration der nicht-klinischen und 
klinischen Fächer ermöglichen soll-
ten (Abb. 1). Dies erlaubte den Stu-

dierenden, vernetzt zu denken und 
die Lerninhalte der Grundlagenfä-
cher im Kontext des klinischen Pro-
blems zu sehen. Die bisherige strikte 
Aufspaltung des Studiums in Prä-
klinik, Paraklinik und Klinik wurde 
aufgegeben (Abb. 2). So wurden zu-
nächst im 1. Studienjahr die mole-
kularen und zytologischen Grund-
lagen gelegt. Auf diesen baute im 2. 
und 3. Studienjahr das Studium der 
Organsysteme einschliesslich darin 
sich manifestierender krankhaft er 
Veränderungen auf. Auf der nächst-
höheren Ebene des Gesamtorganis-
mus erfolgte im 4. Studienjahr die 
theoretische Auseinandersetzung 
mit der Vielfalt an möglichen Krank-

heiten und deren Ursachen, die sich 
in den häufi gsten Erscheinungsbil-
dern ( Leitsymptome) zeigen. Die 
klinischen und paraklinischen Ro-
tationen wurden aus dem alten Cur-
riculum übernommen und ermög-
lichten den Studierenden, im 5. Jahr 
intensiv mit den Patienten und ihren 
Besitzern sowie mit Forschungs- und 
diagnostischen Einrichtungen in Be-
rührung zu kommen, um das ange-
eignete Wissen und die erworbenen 

Fertigkeiten situationsgerecht an-
zuwenden. Neben dem für alle Stu-
dierenden identischen Kernbereich 
wurden ihnen im Rahmen eines obli-
gatorischen und prüfungsrelevanten 
Schwerpunktteils Auswahlmöglich-
keiten angeboten. Damit entsprach 
das Konzept des neuen Berner Cur-
riculums grundsätzlich den Anforde-
rungen des neuen «Bundesgesetz über 
die Freizügigkeit der medizinischen 
Berufe und ihre universitäre Ausbil-
dung» (MedBG).

Projektierung des 
 Vetsuisse-Curriculums
Zur grossen Erleichterung aller Be-
teiligten sprach die SUK im Frühjahr 
2000 substantielle fi nanzielle Unter-
stützung für das Vetsuisse-Projekt. 
Damit konnte Personal zur Entlas-
tung der Dozierenden für die Zeit der 
Reform eingestellt werden. Zusätz-
lich wurde die Stelle eines Vetsuisse-
Projektleiters gesprochen, der für die 
Umsetzung des Vetsuisse-Projekts 
in Bern und Zürich verantwortlich 
war. Damit erhielt die gemeinsame 
Studien reform, einer der zentralen 
Teile des Projekts, wesentliches Ge-
wicht.

«Der Bund» vom 19.4.2001
Auch die Schweizerische Universitäts-
konferenz stuft  «vetsuisse» als «bei-
spielhaft es Projekt» ein. Die sechs Mil-
lionen Franken für die Finanzierung 
stellt sie nicht nur wegen des hohen 
«Innovationspotenzials» zur Verfü-
gung, wie Generalsekretär Nivardo 
Ischi erklärt.
Das Projekt habe, sagt Ischi, Vorbild-
charakter: Systematische Zusammen-
arbeit müsse in der Schweiz stark ge-
fördert werden. Insbesondere kleine 
und teure Fächer müssen laut Ischi 
vermehrt vernetzt arbeiten – einzelne 
Standorte sollen gar geschlossen wer-
den. Eine Spezialisierung der Univer-
sitäten sei wünschenswert: «Es kön-
nen nicht alle alles anbieten», führt 
er aus. Das vorliegende Projekt gehe 
einen Schritt in diese Richtung.

Mit dem Auft rag der SUK, eine ge-
meinsame Vetsuisse-Studienreform 
durchzuführen, wurde eine gemein-
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Abbildung 1: Verzahnung von Vorklinik, Paraklinik und Klinik im Berner 
Curriculum. (Stoff el et al.: Schweiz. Arch. Tierheilk. 2000, 142: 204 – 208)

Die Studierenden sollen 
den Lerninhalt der 

Grundlagenfächer im 
klinischen Kontext sehen.



61

 

Schweizer Archiv für Tierheilkunde 01/2013, Band 155, Januar 2013
© 2013 Verlag Hans Huber, Hogrefe AG, Bern 200 Jahre GST Jubiläumsausgabe

same Studienreformkommission 
(«Task Force») gebildet, die ab 2001 
unter der Ägide des neu gewähl-
ten Vetsuisse-Projektleiters Prof. 
Wolfgang Langhans das künft ige 
Vetsuisse- Curriculum entwarf. Als 
Grundlage wurden unter anderem 
die gemeinsamen Konzepte des 
 Suter-Hübscher-Plans verwendet. In 
einem ersten Schritt wurde deshalb 
von den beiden Fakultäten sowie der 
GST eine gesellschaft lich breit abge-
stützte Situationsanalyse durchge-
führt. Unter Einbezug von Vertretern 
der verschiedenen veterinärmedizi-
nischen Tätigkeitsbereiche sowie an-
derer interessierter Kreise wurde ein 
zeitgemässes Berufsbild entworfen.
Das Vetsuisse-Curriculum wurde aus-
gehend von den gesellschaft lichen Er-
wartungen an den Berufsstand in den 
Grundzügen neu konzipiert. Zahlrei-
che weitere Ansprüche und Gegeben-
heiten prägten allerdings das Konzept 
mit (u. a. Bologna-Reform, s. unten). 
So erforderte der rasche Wandel, dem 
das Berufsbild auch weiterhin unter-
liegen dürft e, das Entwerfen von Bil-
dungsstrukturen, mit denen fl exibler 
als bisher auf neue Gegebenheiten re-
agiert werden kann. Bereits absehbare 
Neuerungen auf Gesetzesebene muss-
ten miteinbezogen werden. Der He-
rausforderung durch den exponenti-

ellen Wissenszuwachs sollte mit einer 
neuen Integration aller Disziplinen im 
Hinblick auf ihre spezifi sche Funktion 
innerhalb der gesamten Ausbildung 
begegnet werden. Das neue Curri-
culum musste einem internationalen 
Vergleich standhalten können und 
Raum schaff en für neue Formen des 
Unterrichts. Der Entwurf des neuen 

Curriculums wurde deshalb durch 
folgende Grundzüge geprägt:

 – Zielorientierte Unterrichtsplanung 
auf allen drei Ebenen (sogenannte 
Day 1 skills, Richtziele der Modu-
le, Lernziele der Lehrveranstaltun-
gen)

 – Konsequente Ausrichtung der 
Prüfungsinhalte und Prüfungsmo-
dalitäten auf die Unterrichtsziele

 – Durchgehende Verzahnung von 
Vorklinik, Paraklinik und Klinik

 – Fächerübergreifender Unterricht
 – Förderung des eigenständigen 

Lernens durch geleitetes Selbststu-
dium

 – Gliederung des Studiums in Kern- 
und Schwerpunktbereich

 – Kontinuierliche Evaluation des 
Unterrichts.

Die «Bologna»-Reform
Die sogenannte Bologna-Erklärung 
wurde im Juni 1999 von den Bil-
dungsministern aus 29 europäischen 
Ländern, darunter der Schweiz, un-
terzeichnet. Das langfristige Ziel 
der Umgestaltung der Studiengän-
ge entsprechend «Bologna» war die 
Schaff ung eines gemeinsamen euro-
päischen Hochschulraumes. Es sollte 
ein System leicht verständlicher und 
vergleichbarer Abschlüsse in ganz 
Europa eingeführt werden. Dazu 
wurden die Studienabschlüsse zwei-
stufi g aufgebaut, das heisst auf den 
3-jährigen Bachelorstudiengang folgt 
der Masterstudiengang, der je nach 
Studienrichtung zwischen 1.5 und 3 
Jahren dauern sollte. Durch die Bo-
logna-Reform wurden die bisherigen 
Lizenziats- und Diplomstudiengänge 
durch die Bachelor- und Masterab-
schlüsse ersetzt. Diese Abschlüsse 
einschliesslich Namensgebung sollen 
europaweit kompatibel sein.
Nach Abschluss des Bachelor stehen 
grundsätzlich verschiedene Möglich-
keiten off en. Primär befähigt er zur 
Aufnahme eines Masterstudiums in 
der gleichen Studienrichtung. Dane-
ben erlaubt der Bachelor prinzipiell 
auch die Aufnahme einer anderen 
Studienrichtung, was natürlich an 
Bedingungen geknüpft  sein kann. 
Als wesentliche Grundlage sollte die 
Schnittstelle zwischen Bachelor- und 
Masterstudium auch eine gute Chance 
für einen Universitätswechsel bieten. 
Nicht zuletzt sollte aber der Bachelor 
auch eine gewisse Berufsbefähigung 
bedeuten zum Beispiel als Einstieg 
in wissenschaft lich orientierte Beru-
fe. Eine spätere Wiederaufnahme des 
Masterstudiums war dabei ebenfalls 
vorgesehen. Zur reibungslosen Um-
setzung der Bologna-Reform wurden 
verschiedene Richtlinien erlassen, un-
ter anderem von der Schweizerischen 
Universitätskonferenz (SUK), der 
Schweizerischen Hochschulrektoren-
Konferenz (CRUS) und den jeweili-
gen Universitätsleitungen.

Abbildung 2: Unterricht in Histologie bei Prof. W. Mosimann in Bern im 
Jahr 1966. (Foto: Hugo Frutig, Bern)

Der Herausforderung 
des exponentiellen 

 Wissenszuwachses soll 
begegnet werden.
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Einführung des Vetsuisse- 
Curriculums
Das auf das Wintersemester 2003/4 
eingeführte und in Bern und Zürich 
einheitliche Vetsuisse-Curriculum 
war von vorneherein als Bologna-
kompatibel konzipiert. Der 5-jährige 
Studiengang wurde modular aufge-
baut. Die meisten Module werden in-
nerhalb eines Semesters abgeschlos-
sen, einzelne Module erstrecken sich 
über zwei oder drei Semester. Nach 
jedem Semester werden die im ent-
sprechenden Semester abgeschlosse-
nen Module geprüft . Dieses unter-
richtsnahe Prüfen führt dazu, dass 
im Vetsuisse-Curriculum nach je-
dem Semester Prüfungen stattfi nden. 
Ein prüfungsfreies Studienjahr gibt 
es also nicht mehr.
Durch das erfolgreiche Absolvieren 
einer Prüfung erhalten die Studie-
renden eine dem Umfang des Moduls 
und der Prüfung entsprechende An-
zahl Kreditpunkte gemäss dem ECTS 
(Europäisches Kreditpunktesystem). 
Als Richtwert entspricht 1 ECTS 
Punkt einem studentischen Auf-
wand von 30 Arbeitsstunden. Dies 
schliesst den eigentlichen Unterricht, 
aber auch Vor- und Nachbereitung 

sowie die Prüfungsvorbereitung mit 
ein. Pro Studienjahr kann man 60 
ECTS Punkte erlangen, das heisst für 
den Bachelor muss man 180 ECTS 
Punkte «verdienen», für den Master-
abschluss in der Tiermedizin weitere 
120 ECTS Punkte. Wer eine Prüfung 
besteht, erhält die entsprechende 
Anzahl Kreditpunkte. Neben der 
Vergabe der Kreditpunkte (die nur 
zwischen Nichtbestehen =  0 Punkte 

und Bestehen =  volle Punktzahl für 
das entsprechende Modul unterschei-
den) werden aber nach wie vor in den 
meisten Modulen Noten vergeben. 
Die Studierenden erhalten auch eine 
Bachelor- und eine Masternote, die 
die Gesamtleistung widerspiegelt.

Aufbau und Fächer des Studiums
Im 1. Jahr werden naturwissen-
schaft liche und veterinärmedizini-
sche Grundlagen vermittelt. Im Zen-

trum stehen vorklinische Bereiche 
wie zum Beispiel Anatomie, Physio-
logie und Biochemie. Vom 2. Jahr an 
befassen sich die Studierenden mit 
klinischen Problemen. Im Rahmen 
von organzentrierten Blockkursen 
wird eine integrierte Ausbildung 
(z. B. präklinische Grundlagenfächer, 
Pathologie und klinische Fächer 
kombiniert) geboten. Gleichzeitig 
fi nden in verschiedenen prä-, parak-
linischen und klinischen Gebieten 
(z. B. Pharmakologie, Tierernährung, 
Bakteriologie, Virologie, Parasitolo-
gie, Pathologie, Genetik, allgemei-
ne Chirurgie) nicht-organzentrierte 
Kur se statt. Das 3. Jahr ist nach dem 
gleichen Prinzip aufgebaut. Der er-
folgreiche Abschluss aller Prüfun-
gen des 2. und 3. Studienjahres ist 
gleichbedeutend mit dem Bachelor-
Abschluss (Bachelor of Veterinary 
Medicine).
Im 4. Jahr wird das Wissen anhand 
von Fallbeispielen angewendet. Zu-
sätzlich werden klinische und nicht-
klinische Th emen behandelt. Mit der 
Rotation in den Kliniken (Kleintie-
re, Nutztiere, Pferde) und Instituten 
(schwergewichtig Pathologie) der 
beiden Vetsuisse-Standorte steht im 

Abbildung 3: Die Teleteaching-Hörsäle an den beiden Vetsuisse-Standorten Bern und Zürich erlauben einen simul-
tanen Unterricht und die Möglichkeit, direkte Rückfragen aus beiden Hörsälen an die Dozierenden zu richten. (Foto: 
D. Betancourt, Wissenschaft liche Kommunikation und Öff entlichkeitsarbeit, Vet suisse-Fakultät Universität Zürich)

Nach jedem Semester 
 werden die  abgeschlossenen 

Module geprüft.
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5. Studienjahr die praktische Aus-
bildung im Mittelpunkt. Ab dem 4. 
Jahr wird die Ausbildung in Kern- 
und Schwerpunktbereiche unterteilt. 
Die Ausbildung im Kern ist für alle 
Studierenden identisch und deckt 
in allen Fächern die notwendigen 
Grundlagen ab. Daneben wählen die 
Studierenden eine der sechs Schwer-
punktrichtungen Kleintiere, Pferde, 
Nutztiere, Pathobiologie, biomedizi-
nische Forschung und Veterinärme-
dizin in der öff entlichen Gesundheit 
(Veterinary public health). Im 4. Jahr 
umfasst ein Drittel der Studienzeit 
das Schwerpunktstudium, im 5. Jahr 
fi ndet die Hälft e der Rotation im 
gewählten Schwerpunkt statt. Ne-
ben den Rotationen an der Fakultät 
absolvieren die Studierenden im 5. 
Jahr die beiden externen Praktika in 
Tierarztpraxen (s. unten, Kern und 
Schwerpunkt, jeweils 4 Wochen).

Schwerpunktsbereiche im 
 Vetsuisse-Curriculum
Im Rahmen ihres jeweiligen Schwer-
punktstudiums verbringen die Studie-
renden mehr Zeit in einem bestimm-
ten Gebiet der Veterinärmedizin als 
ihre Kolleginnen und Kollegen, die 
einen anderen Schwerpunkt wählten. 
Natürlich sollten die Studierenden 
den Schwerpunkt wählen, der ihren 
Neigungen und ihren Vorstellun-
gen betreff end späterer Berufsaus-
übung entspricht. Trotzdem handelt 
es sich bei der Ausbildung in den 
Schwerpunkten nicht um eine ei-
gentliche Spezialisierung. Eine Um-
orientierung ist jederzeit möglich, 
und alle Studierenden schliessen mit 
einem einheitlichen Diplom ab und 
sind somit für alle tiermedizinischen 
Tätigkeitsbereiche gerüstet.

Selbststudium, e-Learning 
und Teleteaching
Seit 1996 reihen sich Änderungen im 
Studium in regelmässigen Abständen 
aneinander. Die grossen zeitlichen 
Einsparungen während des Studiums 
wurden in der Informationsverbrei-
tung erreicht, so dass die anfallenden 
Reformschritte überhaupt bewältigt 
werden konnten. Ohne elektroni-
sche Medien wäre diese Arbeit nicht 

machbar gewesen. Die Skripten 
werden via «Online Learning and 
Training» Portale hochgeladen. Es 
werden Vorlesungspräsentationen 
abgegeben, die mit kleinem Aufwand 
aktualisiert werden können. Für wie-
derkehrende Kurse werden beglei-
tende e-Learning Instrumente ge-
schaff en. Gemeinsame Vorlesungen 
zwischen den Standorten sind gang 
und gäbe (inzwischen werden in den 
beiden Semestern Frühjahrssemester 
2012 und Herbstsemester 2012 über 
250 Vorlesungen mittels Teleteaching 
übertragen; Abb. 3). Trotzdem haben 
die Dozierenden den Eindruck, dass 
die Studierenden das Selbststudium 
und das e-Learning Angebot nicht 
voll ausnützen können, weil ihnen 
betreuende Begleitung fehlt. Die 
Lehrkommission kam zum Schluss, 
dass den Studierenden geleitetes 
Selbststudium und «Studenten-zent-
riertes Lernen» fehlt.

Externe Praktika 
in Tierarztpraxen
Dank der externen Praktika, welche 
die Studierenden im 5. Studienjahr 
absolvieren müssen, hatten die Stu-
dierenden noch nie so viel Kontakt 
zu zukünft igen Arbeitgebern wie im 
jetzigen Studiengang. Die Vetsuisse-
Fakultät schätzt den Einsatz der Prak-
tiker sehr und möchte diese Praktika 
nicht mehr missen. Die Studierenden 
begrüssen die guten Erfahrungen 
und die Einführung in den Beruf, ob-
wohl es für sie nicht immer einfach 
ist, ihr Wissen in die Praxis einzuset-
zen. Aus Sicht der Tierärzte ist es eine 
Herausforderung, die Studierenden 
in den Praxisalltag einzuführen. Ge-
mäss einer Auswertung im Jahr 2008 
kritisierten die Praktiker mangeln-
de Fertigkeiten und Kenntnisse der 
Praktikanten (universitäres Wissen 
versus praktisches Wissen). Die Stu-
dierenden würden zu wenig Propä-
deutik kennen, wurde mehrfach er-
wähnt. In der letzten Reform wurde 
deshalb die Propädeutik gestärkt. Die 
Studierenden schätzen die Praktika 
durchwegs als positiv ein. Die An-
zahl der Praktika in Kleintierpraxen 
im Verhältnis zu Grosstierpraxen ist 
ungefähr gleich gross. Die Studieren-

den im Schwerpunkt Nutztiere sind 
gut vertreten und an den Grosstieren 
sehr interessiert.

Einführung des 
 Bologna- Systems an 
der Vetsuisse-Fakultät
Das Vetsuisse-Curriculum war von 
Anfang an Bologna-kompatibel 
ausgerichtet, auch wenn die jewei-
lige offi  zielle Einführung zu unter-
schiedlichen Zeitpunkten stattfand. 
An der Vetsuisse-Fakultät wurde 
das Bologna-System offi  ziell auf das 
Herbstsemester 2007 eingeführt. 
Nach Bestehen aller Prüfungen des 
Bachelor-Studiengangs erlangen die 
Studierenden den Titel Bachelor of 
Veterinary Medicine. Entsprechend 
wird nach dem erfolgreichen Absol-
vieren aller Prüfungen der Master-
Stufe der Master of Veterinary Me-
dicine verliehen. Das Verfassen einer 
Masterarbeit ist für den erfolgreichen 
Abschluss des Master of Veterinary 
Medicine zwingend vorgeschrieben. 
Diese Masterarbeit kann, muss aber 
nicht im gewählten Schwerpunkt ab-
solviert werden.

Die neue Eidgenössische 
 Prüfung Veterinärmedizin
Die Einführung von Bologna führte 
zu einer Änderung des Prüfungssys-
tems dahingehend, dass unterrichts-
nah und entsprechend der absolvier-
ten Module geprüft  wird. Die sehr 
umfangreichen früheren Prüfungen 
im Rahmen des 2. Staatsexamens, 
die zum Teil erst mehrere Jahre nach 
dem dazugehörigen Unterricht statt-
fanden, gehörten damit der Vergan-
genheit an. Nicht nur von Seiten der 
universitären Ausbildung, auch auf-
grund der neuen schweizerischen Ge-
setzgebung resultierten wesentliche 
Änderungen im Tiermedizin-Studi-
um. Das neue Medizinalberufe gesetz 
(MedBG) ist seit September 2007 
in Kraft . Eine der wichtigsten Neu-
erungen ist, dass die Prüfungen der 
Bachelor- und Masterstufe keine eid-
genössischen Prüfungen mehr dar-
stellen, das heisst in der Kompetenz 
der Universitäten beziehungsweise 
Fakultät liegen. Vetsuisse vergibt also 
den Bachelor beziehungsweise Master 
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of Veterinary Medicine. Änderungen 
im Ablauf des Studiums lassen sich 
dadurch viel einfacher und schneller 
umsetzen, da der Entscheid auf Stufe 
der Fakultät gefällt werden kann.
Im Anschluss an den erfolgreichen Er-
werb des Master of Veterinary Medici-
ne melden sich die Studierenden neu 
zur einzigen eidgenössischen Prüfung 
Veterinärmedizin, dem Staatsexamen 
an. Diese untersteht wie bisher dem 
Bundesamt für Gesundheit (BAG) 
und gliedert sich in vier praktische 
Prüfungen (Kleintiere, Pferde, Nutz-
tiere, Pathologie). Mit dem erfolgrei-
chen Bestehen wird das eidgenössi-
sche Diplom für Tierärztinnen und 
Tierärzte verliehen, das zur freien Be-
rufsausübung berechtigt.

Akkreditierungen und 
 Qualitätssicherung
In den letzten Jahren musste sich 
die Vetsuisse-Fakultät verschiedenen 
Ak kreditierungen stellen, die vor al-
lem die Qualitätssicherung der Lehre 
zum Ziel hatten.

International
Im Jahr 2008 wurde die Vetsuisse-
Fakultät durch eine internationale 
Expertengruppe der European As-
sociation of Establishments of Vete-
rinary Education (EAEVE) besucht 
und evaluiert. Diese Evaluation be-
zog sich auf die Lehre, wobei geprüft  
wurde, ob die tierärztliche Ausbil-

dung der Vetsuisse-Fakultät den mi-
nimalen Standards genügt, welche 
von der EU-Kommission für alle 
Mitgliedstaaten festgelegt wurden. 
Ein wichtiger Hintergrund ist das 
«free movement»-Prinzip, wonach 
Tierärzte aus einer von der EAEVE 
anerkannten Bildungsstätte in allen 
angeschlossenen EU Staaten prakti-
zieren dürfen. Der EAEVE gehören 
nicht nur alle veterinärmedizinische 
Fakultäten in Europa an, sondern 
auch die FVE (Federation of Veteri-
narians in Europe), ein Dachverband 
der Berufsvereinigungen.
Die EAEVE Experten kamen zum 
Schluss, dass an der Vetsuisse Fakultät 
keine «category I defi ciencies» festge-
stellt wurden. Unsere Fakultät wurde 
deshalb in die positive Liste der be-
gutachteten und genehmigten Fakul-
täten der EAEVE aufgenommen und 
gilt als in Europa positiv evaluiert. Es 
gab viele lobende Worte, in verschie-
denen Bereichen aber auch unver-
meidliche Kritikpunkte, die zu Anre-
gungen und Verbesserungsvorschlä-
gen führten. Obwohl die EAEVE die 
verschiedenen europäischen Institu-
tionen nicht qualitativ miteinander 
vergleicht, gewannen die Experten 
gesamthaft  gesehen einen sehr positi-
ven Eindruck von unserer Bildungs-
stätte. Die  Vetsuisse-Fakultät erfüllt 
demnach in allen Bereichen der 
Lehre die Kriterien für ein qualitativ 
sehr hochstehendes und modernes, 

europäisches veterinärmedizinisches 
Studium (Abb. 4).

National
Die Akkreditierung des Bachelor- und 
Masterstudienganges im Auft rag der 
Schweizerische Universitätskonferenz 
(SUK) ist nach dem neuen MedBG 
ein zwingender Prozess, damit das 
Studium überhaupt nach Schweizer 
Recht zum eidgenössischen Diplom 
führen darf. Die Vet suisse-Fakultät 
bestand schon sehr früh darauf, dass 
dieser Akkreditierungsprozess an die 
Akkreditierung durch die EAEVE 
(2. Stufe des EAEVE-Prozesses, nach 
erfolgreicher Evaluation) gekoppelt 
sein müsse. Nach langen Verhandlun-
gen wurde dies zugestanden. Im Jahr 
2011 prüft e deshalb eine gemeinsa-
me Kommission des Organs für Ak-
kreditierung und Qualitätssicherung 
(OAQ) im Auft rag der SUK und der 
EAEVE die Studiengänge Veterinär-
medizin der Vetsuisse-Fakultät und 
empfahl deren Akkreditierung. In der 
Folge wurde die Vetsuisse-Fakultät 
einerseits sowohl von der SUK als 
auch vom Schweizerischen Akkredi-
tierungsrat (gestützt auf das MedBG), 
andererseits auch nach EAEVE-Richt-
linien akkreditiert; zum damaligen 
Zeitpunkt waren wir erst die zweite 
europäische veterinärmedizinische 
Hochschule, die diesen EAEVE Status 
erlangte.

Wo gibt es Handlungsbedarf?

Berufsbilder – was macht ein 
 Bachelor of Veterinary Medicine?
Eine vielfach gestellte Frage im Rah-
men der Umsetzung der Bologna-Re-
form war, welche Berufsaussichten vor 
allem in den medizinischen Berufen 
einem Bachelor eigentlich off enstehen. 
Ein Bachelor of Veterinary Medicine 
ist kein Tierarzt, auch nicht ein halber, 
der schon mal ein bisschen praktizie-
ren darf! Die universitäre tierärztliche 
Ausbildung ist erst nach dem Mas-
terabschluss beendet, und es braucht 
daran anschliessend eine bestandene 
eidgenössische Abschlussprüfung für 
die Erteilung des Diploms. Ob sich in 
Zukunft  spezifi sche Berufsfelder für 
den Bachelor Abschluss herauskristal-

Abbildung 4: An der Frontalvorlesung wird auch im neuen Curriculum 
festgehalten. Nur der Frauenanteil sowohl bei Dozierenden als auch Stu-
dierenden ist heute im Vergleich zu Abbildung 2 deutlich höher. (Foto: 
D. Betancourt, Wissenschaft liche Kommunikation und Öff entlichkeitsarbeit, 
Vetsuisse-Fakultät Universität Zürich)
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lisieren, werden die kommenden Jahre 
zeigen, momentan existieren diese aus 
unserer Sicht noch nicht. Die Verlei-
hung des Bachelortitels bringt aber 
keine Nachteile mit sich, sondern bie-
tet die Chance auf einen anerkannten 
Abschluss schon nach einem Teil des 
Tiermedizin-Studiums, der zum Bei-
spiel genutzt werden kann für einen 
Wechsel in eine andere Studienrich-
tung oder ins Ausland.
Der Masterabschluss ist zwar der 
Abschluss der universitären Ausbil-
dung, allein befähigt er aber auch 
noch nicht zur Ausübung des tier-
ärztlichen Berufs. Letztlich ist es 
das staatlich anerkannte Diplom, 
das die Berufsberechtigung gibt und 
das Tierärztinnen und Tierärzten im 
Rahmen der europäischen Freizü-
gigkeitsabkommen die notwendige 
internationale Mobilität verschafft  . 
Dies ist in der Schweiz durch das 
eidgenössische Diplom nach MedBG 
gewährleistet.

Vorteil oder Nachteil von Schwer-
punktrichtungen im Master
Verschiedentlich wurde unter den 
Studierenden die Befürchtung laut, 
dass sie durch ihre Schwerpunktwahl 
bei der späteren Suche nach einer Tä-
tigkeit in der Praxis benachteiligt sein 
könnten. Ist eine Studentin oder ein 
Student aus der Schwerpunkt-Rich-
tung «Nutztiere» für die Kleintier-
praxis ungeeignet? Ganz sicher nicht. 
Der grösste Teil des Studiums ist iden-
tisch für alle Studierenden, und eine 
etwas andere Sichtweise kann sich 
auch sehr befruchtend auswirken. 
Mit anderen Worten kann sich die 
Praxisinhaberin beziehungsweise der 
Praxisinhaber vielleicht auch «güns-
tig» Wissen aus einem bestimmten 
«fremden» Bereich einkaufen! Somit 
kann die Schwerpunktbildung ganz 
klar als Chance für die Studierenden 
und die Praxis gesehen werden.

Berufseinstieg
Um mehr Informationen über den 
Berufseinstieg zu erfahren, führt 
die Lehrkommission der Vetsuisse-
Fakultät in Zusammenarbeit mit der 
GST Umfragen durch. Die Absol-
ventenumfrage wurde im Sommer 

2012 durchgeführt. Im Jahr 2013 soll 
die Umfrage bei den Arbeitsgebern 
erfolgen. Die Umfragen sollen Auf-
schluss geben, ob die Kompetenzen, 
wie sie im Lernzielkatalog Veterinär-
medizin defi niert sind, erreicht wer-
den, ob Mängel im Curriculum be-
stehen (fehlende, nicht ausreichende 
und überfl üssige Inhalte) und ob die 
Schwerpunkte zum Vor- oder Nach-
teil für den Einstieg in den Beruf ge-
reichen.

Schwachstellen im Studium
Die Vetsuisse-Fakultät hat bei der 
Evaluation und Akkreditierung aus-
gezeichnete Ergebnisse erzielt. Den-
noch wurden in den Berichten der 
EAEVE und der diesen Berichten 
zugrunde liegenden Selbstevaluation 
einige wichtige Bereiche identifi ziert, 
in denen das Curriculum gemäss 
Lehrkörper Schwachstellen aufweist. 
Die Dozierenden der Vetsuisse be-
mängeln einen zu geringen Anteil 
an Praktika, Schwachstellen in der 
Ausbildung der Grundlagenwissen-
schaft en (z. B. Histologie, Immuno-
logie, Infektiologie, Physiologie und 
allgemeine Pathologie), keinen Platz 
für neue Fachgebiete (z. B. Bienen, 

Gefl ügel) und ungenügende Zeit für 
die Masterarbeit. Diese Mängel will 
die Vetsuisse Lehrkommission in den 
kommenden Jahren angehen und so 
weit als möglich beheben.

Berufskunde im Studium
Viele Praktiker beklagen sich seit 
längerem, dass das Studium zu wenig 
auf den praktischen Beruf der Tier-
ärztin und des Tierarztes ausgerich-
tet sei und dass den Absolventen das 
betriebswirtschaft liche Denken feh-
le. Die Lehrkommission ist in engem 
Kontakt mit der GST, um die Ausbil-
dungssituation im Fach «Berufskun-
de» im Studium zu verbessern.

Wie weiter in der Veterinär-
medizin? Gegensteuer 
mit  weiteren Reformen?
Die Lehrkommission beschäft igt sich 
unter anderem auch mit Alternativen 
zum Eignungstest, der seit vielen Jah-
ren den Zugang zum veterinärmedi-
zinischen Studium regelt. Obwohl 
dieser Test in der Humanmedizin 
keinen statistisch signifi kanten Un-
terschied beim Testwert zwischen 
Männern und Frauen erbringt (Refe-
renzjahr 2000), ergibt sich in der Ve-
terinärmedizin ein komplett anderes 
Bild: Dort bewerben sich seit Jahren 
wesentlich mehr Frauen als Männer 
und die Testwerte der Männer sind 
signifi kant schlechter als die der Frau-
en. Tatsache ist, dass besonders in den 
Nutztierpraxen die Assistierenden 
fehlen. Es stellt sich die Frage, was die 
Vetsuisse-Fakultät ändern kann, um 
der Entwicklung entgegen zu steuern.
Zur Zeit diskutieren die Fakultäts-
mitglieder zwei weitere grosse Re-
formschritte. Der erste Schritt betrifft   
die Verlängerung des Studiums um 
ein Semester. Damit liessen sich De-
fi zite und Schwachstellen in der Aus-
bildung ausmerzen, um zum Beispiel 
der Erarbeitung der Masterarbeit ein 
entsprechendes Zeitfenster zu geben. 
Ein viel weitergehender, momentan 
stark umstrittener Gedanke ist, das 
Studium im Sinne einer Spezialisie-
rung (sog. Full-Tracking) zu verän-
dern. Diplomiert würden in diesem 
System Kleintierärzte, Nutztierärz-
te, Pferdetierärzte etc. mit entspre-
chenden berufl ichen Befugnissen. 
Ein Kleintierarzt dürft e dann aus-
schliesslich Kleintiere behandeln. Es 
bedarf noch vieler Diskussionen, um 
die Vor- und Nachteile eines solchen 
Systems auszuloten. Die Anpassun-
gen der Ausbildung an die unter-
schiedlichen Bedürfnisse der ver-
schiedenen Zielgruppen werden uns 
weiterhin vor Stagnation bewahren.
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Praktiker beklagen sich, 
dass das Studium zu wenig 
auf den praktischen Beruf 

ausgerichtet ist.




